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Nr. 118 


Der Mann ſeiner Frau. 


Die Geſchichte einer jungen Ehe. 


Von Otto Krack. 
(15. Fortſetzung). - 


Aber Sibylle beſtand darauf. Warum nicht? Sie brauchten 
ſich nicht zu ſchämen, ſich nicht beſſer zu machen, als ſie waren 
— nein. Sie wollte ihm keinen Sand in die Augen ſtreuen, 
er ſollte wiſſen, woran er war, ſollte ſich keine falſchen Vor⸗ 
ſtellungen machen. 

Die Schauſpielerin ſchwieg, fügte ſich in alles — wie in 
einem höheren Gebot —, Bille mußte es ja wifjen! 

Und fröhlich ging ſie an die Arbeit — ſo fröhlich, wie 
lange nicht —, ſang und ſummte vor ſich hin, während ſie 
ſcheuerte, putzte, wiſchte, damit alles ſauber und blank war, 
wenn der Bräutigam ihrer Tochter kam, der Retter, der 
Erlöſerl ; 

Und drinnen ſaß Sibylle und ſchrieb. Und als fie fertig 
war, legte ſie die Feder beiſeite, ſtützte den Kopf in die Hand, 
grübelte vor ſich hin und wußte nicht: war es ihr Glück oder 
ihr Unglück 


(Nachdruck verboten.) 


5. 

Nach dem heißen, dürren Sommer, ein feuchter, naßkalter 
Herbſt. Regen ohne Ende. Tage und Wochen lang. Ein 
ewig trüber, grauer, bleifarbener Himmel. Selten, daß die 
Sonne ſich blicken ließ. Und kämpfte ſie ſich einmal durch die 
dicke Luft, gleich ſtieg es auf im Weſten, kam näher und näher, 
ein dunkles, drohendes Wolkenheer, und verſchlang ſie wieder. 

Ein unwirtliches, troſtloſes Wetter. Und die Menſchen⸗ 
Babes die eben nach ein bißchen Kühle und Friſche, nach 
Wind und Regen gelechzt hatten, ſehnten ſich wieder nach 
Sicht, Sonne und Wärme. 

Vorüber die Reiſezeit. Alles kehrte heim, von nah und 
fern, aus Süden und Norden, aus den Bergen, von der See. 
Nahm den gewohnten Platz wieder ein. Und das Leben ging 
ſeinen Gang, ſeinen alten Gang 

Auch Erika kam zurück, wohnte wieder in der Stadt. 
Monatelang war fie draußen geweſen in Schlachtenſee, den 
ganzen Sommer über, war nur hin und wieder daheim ge⸗ 
weſen, flüchtig ein paar Stunden, um einmal einzugucken, 
nach dem Rechten zu ſehen. Aber nun war's genug! Was 

lite fie länger draußen — bei dem ſchrecklichen, häßlichen 
Wetter, wo man nicht in der Hängematte, im Wald liegen und 
lich ſonnen konnte, nicht am Waſſer ſitzen und leſen, wo keine 
rechte Freude an der Natur aufkommen wollte. 

Und ſchließlich ſtand fie nicht allein, hatte fie ihre Pflichten, 
ein eigenes Heim, eine Wirtſchaft, war Gattin und Hausfrau. 

Steffen hatte ih nicht geſträubt, hatte eingewilligt, daß fie 

u ihrer Mutter hinauszog, hatte ſie ſogar in ihren Wünſchen 
beftärkt. Zu ihrem Beſten. Weil er nur Gutes von ihrem 
Aufenthalt in friſcher Luft erwartete. Es war ja nötig — 
nach feiner eigenen Anſicht — durchaus nötig für ihre Ge⸗ 
ſundheitl 

Und doch —l 

Obwohl er ſelbſt zugeſtimmt, es ſelbſt gewollt hatte — es 
perſtimmte, ärgerte ihn beinah, daß ſie es tat, daß fie draußen 
blieb, nicht bei ihm aushielt. Als ob fie ganz zufrieden war, 
nichts vermißte und entbehrte 0 

Und dies Gefühl ließ ihn nicht los, verſtärkte ſich, je länger 
85 allein war. Und jo lange allein — die ganzen Tage —, 
Wochen und Monate. Da hatte er Zeit zu ſinnen, zu grübeln. 


Poſen, den 25. Mai 1929 


3. Jahrg 


Wie lange waren ſie verheiratet? Ein rundes Jahr. Hatten 


das erſte Jahr ihrer Ehe hinter ſich. Erika war Frau ge⸗ 


worden, feine Frau. War fie das? — Dein und doch nicht 
dein, raunte es in ihm, du beſitzt ſie und beſitzeſt ſie doch 
nicht. Sie gehört dir nicht ganz, nur zum Teil, nur zur 
Hälfte. Halb iſt ſie noch das, was ſie war: ein Kind, die 
Tochter, die am Rock ihrer Mutter hängt, die da wurzelt, wo 
fie groß geworden iſt, fi da am wohlſten fühlt, wo ihr alles 
vertraut iſt. Sie ift keine andere, neue geworden durch dich, 
den Mann, nicht dein zweites Ich, nein, ſie hat ſich nicht ge⸗ 
wandelt, iſt dasſelbe geblieben, was ſie war! — 

Es war wie Eiferſucht, wie verletzter Eigenwille .. 

Und dann wieder: Aber das iſt doch nur menſchlich, nur 
natürlich! Wo iſt es anders — wo in aller Welt! Kann's 
überhaupt anders fein? Nein — nein! — Du’ haft ja nicht 
die erſten Rechte, warſt ja nicht von Anbeginn in ihrem Leben, 
ſondern die andern: Vater, Mutter, Schweſter, Bruder. 
Vater und Mutter, denen fie ihr Daſein dankt, alles, was ſie 
iſt und hat, die für ſie geſorgt, ſie behütet und großgezogen 
haben; Bruder und Schweſter, die von klein auf um fie 
waren, ihre Spielkameraden und Gefährten, mit denen ſie 
erzogen iſt, mit denen fie die älteſten, feſteſten Bande ver 
knüpften. Willſt du dieſe Bande löſen, zerreißen? Sie 
trennen von ihren Angehörigen, ihrer Familie? Soll ſie nicht 
zu den Ihrigen halten? Sie lieben? Namentlich die Mutter? 
Du achteſt ſie ja auch, liebſt ſie auch, dieſe herzensgute, warm⸗ 
blütige Frau, wie ſie dich achtet und liebt — ja, das haſt du 
im Gefühl, weißt du. Warum ſoll die Tochter nicht zu ihr 
kommen, bei ihr ſein, wo ſie faſt allein iſt und ſo gern ihre 
Kinder um ſich hat? Mußt du nicht froh ſein über dies 
ſchöne Verhältnis? Dich nicht freuen über dieſe Einigkeit 
und Eintracht? 

Ja — ja — ja. Das ſagte er ſich ſelbſt, ſagte es ſich immer 
wieder. IS: 

Er wußte auch, daß ihm deshalb nichts verloren ging, daß 
Erika ihn liebte — auf ihre Weiſe. Hatte er nicht Beweiſe 
genug? — Von Anfang an? — Bis heute? 

Den Tag über waren ſie getrennt — ſie draußen in ihrem 
Elternhaus, er in Berlin. Aber wenn er in der Frühe fort⸗ 
ging, trat ſie auf den Balkon hinaus, ſtand da, ſah ihm nach, 
und winkte, bis er um die Ecke bog. Und kam er wieder des 
Abends, wartete fie ſchon, war im Garten, achtete auf jeden 
Zug, der einlief. Er wußte, daß ſie ihm entgegenſah — 
voll Ungeduld und Sehnſucht, daß ſie froh war, wenn ſie 
ihn wiederhatte. 

Ja, das wußte er. Und wenn er da war? 

Gab ſie ihrem Herzen nach? Flog ſie ihm entgegen? Sagte 
ihm liebe, zärtliche Worte? 

Nein. 

Immer dieſer Abſtand. Dieſe Zurückhaltung. Als ob ein 
Etwas in ihr war, ein dunkles, geheimnisvolles Etwas, eine 
fremde, feindliche Macht, die ihr die Hände band, die Sprache 
nahm, die ſie nicht tun ließ, was ſie tun wollte, ſie nach ihrem 
Willen lenkte und leitete. Daß der Mund ſtumm blieb, die 
Arme herabſanken. Als ſtände ſie unter einem Zwang. Als 
möchte ſie ſich hingeben und konnte doch nicht. Als ob alles 
verſagte — im letzten Augenblick. 

Und ſo war es immer — war es immer geweſen —, von 
Anbeginn an. . 

Dies Dulden, Dies ſchweigende Dulden. Sie widerſtrebte 
ihm nicht, verweigerte ſich ihm nicht, aber ſie litt es nur, als 
ob ſie es leiden müßte, ſtill und ſtumm — wie ein Opfer — 
ja —, das rechte Wort —, beinahe wie ein Opfer. Sie ließ 
ſich lieben, ohne feine Zärtlichkeit zu erwidern 
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Was war eh = ee „ 8 
Jungmädchenhaftes, das ihr ieben war, das - 
ſreiſen konnte — auch in der Ehe nicht? — Oder lag alles 
noch in halbem Traum? — Schlieſen ihre Sinne und Triebe 
noch? — Wurden ſie erſt langſam wach — ganz langſam und 
allmählich? ; - 

Ja, vielleicht — gewiß —, was ſonſt? So jung wie fie 
wor — eben einundzwanzig Jahre! Man mußte Gedulb 
haben, warten, der Zeit vertrauen. 

Auch ihr körperliches Befinden mochte dazu beitragen — 
kein Leiden, keine Krankheit, der beizukommen war —, ſo oder 
ſo —, aber eine Verſtimmung, ein Unbehagen, eine Unpäßlich⸗ 
keit, die fi) wieder einſtellte, ſobald fie in der Stabt war — 
ſchon nach einigen Wochen — und immer mehr zunahm. 

Steffen verſuchte alles mögliche, griff zu allen ordentlichen 
Mitteln. Vor allem Bewegung in friſcher Luft. Körperliche 
Betätigung. Spiel und Sport. Dann geiſtige Ablenkung und 
Anregung. Gute Bücher. Kunſt. Geſelligkeit. 


Aber nichts nützte, nichts half. Konnte ja auch nicht helfen. 
Erikas eigene Schuld. nn wo follte fie ſich bewegen? In 
der Stadt ſpazieren gehen? Straßauf, ſtraßab laufen? Nein, 
schrecklich, das konnte fie nicht, das war eine Qual, kein Ber- 

nügen. — Sport treiben? Ja, ſehr ſchön. Aber das ge 
fe nicht lange, fühlte es in allen Gliedern, hatte glei 
Schmerzen in den Muskeln oder Gelenken. — Und Gefellig- 
keit? Wo waren ihre Freundinnen und Bekannten? Ver⸗ 
ſtreut in aller Welt. Und Steffens Kreis? — Der lichtete 
mehr und mehr. Zog immer mehr zurück — ſie wu 
nicht. Und ihre Geſchwiſter? — Dietrich und Berta? — 
Stimmten auch nicht recht zu ihnen, wollten auch nicht recht 
zu ihnen paſſen. 
Blieb nur ihr jüngſter Bruder. Werner mit ſeiner Frau, 
die ſich auch im neuen Weſten eine Wohnun genommen 
hatten, nicht allzuweit von ihnen, daß man öfker hätte zu⸗ 
ſammenkommen können. Aber auch das geſchah nicht allzu 
häufig. Denn beide waren am Theater, am ſelben Theater, 
er als Kapellmeiſter und ſie als Sängerin, und hatten abends 
meiſt zu tun. Oder waren auswärts, in einer Vorſtellung oder 
irgendwo eingeladen. 


Alſo was tun? Steffen wußte ſich keinen Nat, fragte 
umher, wandte ſich an dieſen und jenen, ging mit feiner 
Frau von einem Arzt zum andern, von einer „Größe“ zur 
andern. Und das Ergebnis? So viel Stimmen, fo viel Mei- 
nungen! Nervöſes Leiden — Blutleere — Rheuma — Dan 
Muskelſchwund — was nicht alles — lieber Himmel all' die 
Krankheiten, die ſie haben ſollte! Immer etwas anderes, 
etwas Neues. 

Am liebſten wäre er zu ſeinem Freund gegangen, zu dem 
leinen Marnitz, von dem er auch als Arzt jo viel hielt. Aber 
er ſagte nichts davon, wußte er doch, wie Erika zu ihm ſtand. 
Warum auch? — Was ſollt' er noch fragen? — Kannte er 
nicht deſſen Anſicht? — Hatte jener ihm nicht ſeine Meinung 
geſagt — offen und unumwunden? — 

Steffen hielt nichts, gar nichts von all den Weisheiten, die 
er gehört hatte, glaubte an kein ernſteres, tieferes Leiden, 
fand mehr auf Marnitz' Seite, mochte er's ſelbſt auch nicht 
gern eingeſtehen. Ja, daran lag es wohl, das war der Kern⸗ 
punkt, die Hauptſache: was ihr fehlte, war Beſchäftigung, eine 
geregelte Tätigkeit. Sie wußte nicht, was mit ſich anfangen, 
ließ ſich allzuſehr gehen, vermochte ſich nicht aufzuraffen, ihr 


Daſein auszufüllen. 


Zu denken gab ihm nur eins: draußen, in friſcher Luft, in 
freier Natur, ſozuſagen auf dem Lande, befand ſie ſich beffer, 
ging es ihr ganz gut, und in der Stadt fühlte ſie ſich ſchlecht, 
elend, war verdrießlich, mißmutig. Das hatte er geſehen, mit 
eigenen Augen, ſelbſt erfahren — daran war nicht zu zwei⸗ 
feln, zu rütteln. 

Aber wie das ändern? — Sollten ſie ſich trennen? Erika 
hinausziehen nach Schlachtenſee? Und er täglich hinaus⸗ 
fahren? — Wie fie es einen Sommer lang gemacht hatten? — 
Nein, nein, das war nichts, war eine halbe Ehe, ein halbes 
Leben. 

Gab es nicht andere Mittel und Wege? Ließ ſich kein an⸗ 
derer Ausweg finden? — Ja — vielleicht doch! 

Der verſtorbene Geheimrat hatte nicht nur in der Stadt 
und den Vororten feine Hrundſeßcke ſondern auch draußen 
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— Etwas 


wann. B 


— x J a 5 
n nen — ZEN wert draußen, an einem großen märkl⸗ 


{den See einen ausgedehnten Veſitz erworben, in 
früheren Jahren, der unbenutzt dalag — —— 1 
vergeſſen. Was ſollte man auch damit? Man konnte ja 
warten. Alſo ruhig liegen laſſen, dis das Lund Wert ge- 
t in Jahren, in Jahrzehnten. Zukunftſache. 
Aber die geit kam eher, als man dachte — viel eher. Man 
fing an von jener Gegend zu ſprechen, hörte davon, las 
davon. Neue Anſiedelungen ſollten da „rings um 
den See herum, Herrenſize, Landhäuſer, Eigenheime. Der 
chon draußen geweſen, hatte ſich alles an⸗ 
h Ehepaar Hahnebuſch zeigte keine ſonder⸗ 
liche Luſt zu einem Ausflug in aller Frühe. So machten ſich 
denn die vier an einem ſchönen Borfommertag auf: Steffen 
Lankow und Werner Wolde mit ihren jungen Frauen. 

Eine umſtändliche Fahrt. Erſt eine gute Stunde mit der 
rag = und dann noch ein halbes Stündchen mit der Klein⸗ 

ahn. Aber ſie bedauerten es nicht, keiner von ihnen, es 
lohnte ſich — reichlich. 

Eine wundervolle märkiſche Natur. Ein paar Schritte 
von der Bahn, und der See lag unter ihnen, ein großer, 
langgeſtreckter See. Ruhig, ſtill, in ſonniger Bläue. Und 
darauf ein paar kleine weiße Dampfer, die ſich kreuzten, helle 
ſpitze Segel, Ruderboote und Kähne wie Nußſchalen. Und 
rings fanft anſteigende Ufer, mit dunklen Kiefern und Laub⸗ 
wald bis zur Höhe hinauf. Und hier und dort im dunklen 
Grün wie verſteckt, ſchimmernde Landhäuſer mit roten 
Dächern, herrſchaftliche Beſitze mit weiten, lichten Parks, die 
bis zum Waſſer hinunterliefen, beſcheidene Eigenheime, kleine, 
braune Holzbauten. Dazwiſchen ein Gaſthaus mit ſpitzen 
Türmen und wehenden Fahnen, mit Terraſſen und Garten 
voll weißer Tiſche und Stühle. 

Sie blieben auf der Höhe, gingen am Ufer entlang. Zuerſt 
ein paar Straßenzüge, im Entſtehen begriffen, zur älfte ge⸗ 
pflaſtert, mit Stein⸗ und Sandhaufen, ab und zu eine Villa, 
eine Wirtſchaft. Und dann das alte Dorf, etwas abſeits ger‘ 
legen ins Land hinein, mit niedrigen, teils noch ſtrohgedeckten 
Bauernkaten, die ſich kaum über dem Boden erhoben. Wie 
Erdhaufen. Und dann der Wald, tiefer, ſtiller Wald voll 
heimlicher Stimmen, ſchattig und kühl, durchzittert von hell- 

en Sonnenſtrahlen. 

Noch ein paar Schritte, und da dehnte ſich ihr Eigentum, 
ihr Land, rings von maſchigem Drahtgitter umzäunt. Ein 
großes Grundſtück, das für zwanzig, dreißig Landhäuſer Platz 


hatte. Ein koſtbares Wald- und Waſſergrundſtück, in ur⸗ 


wüchſigem Zuſtand, wie es dalag jeit Jahren, Jahrzehnten, 
vielleicht Jahrhunderten, unberührt und unentweiht, mit 
hohen Kiefern, dunklen Laubbäumen, Eichen, weißen Birken, 
mit dichtem Unterholz und wildwucherndem Buſchwerk, daß 
kaum durchzukommen war. 

„Ach, wie ſchön —! Hier bauen! Hier wohnen! Hier 
bleiben! Immer und ewig —!“ 


Erika rief es — laut, bedauernd und ſehnſüchtig zugleich, 


und ſchlug die Hände zuſammen und blieb ſtehen mit glänzen ⸗· 


den Augen. Sibylle nickte ihr zu, und die beiden Männer 
e an. 

* 5 Ir bauen und wohnen! Ein wundervoller Gedanke. 
aber ein frommer Wunſch, ein Traum, der nicht zu erfüllen 
war. Hatten fie doch ihre Arbeit, ihre Pflicht, die ſie in die 
Stadt rief, in der Stadt feſthielt . . 

(Fortſetzung folgt.) 
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En m a Fre 


Die alte Frau Enders hob den Kopf ein wenig und lauſchte. 
woh 


Sie wußte zwar nicht genau, ob er zu Hauſe war, oder ob er 
wieder in der Provinz herumreiſte — er war ja ewig und immer 


durch ſeine Engagements verpflichtet —, man wußte nie genau, 


wo er war. Sein Gedächtnis war ſchließlich auch nicht ſo her⸗ 
vorragend, mußte er doch auch ſo viele andere Sachen im Kopfe 
haben — die vielen Rollen — die vielen Gedichte — Gef ichten 
und anderes mehr — man konnte auch nicht Uebermenſchliches 
non ihm verlangen. 


Es war ſchon geſchehen, daß er Geburtstage und ſonſtige 

7 vollkommen vergeſſen hatte — aber hinterher war dann 
chließlich immer jo ein lieber, lieber Brief gekommen. Ja — 
a 


Feſtt 


Jetzt hörte ſie aber beſtimmt, da 


Gewiß, das konnte niemand beſtreiten. 

„Herzlichen Glückwunſch, Mütterchen, wie gehts?“ Adalp 
nahm feinen Irgfältig gebürſteten, blankgetragenen Mantel a 
und legte ihn ü 
kleine Mutter und gab ihr einen Kuß auf die Stirn. 


Tabak. 


ging ja auch zu den beſten Schneidern. 


Adolph trug angeſtoßene Manſchetten, die ſorgfältig repa⸗ 
riert waren. Sein graublauer 0 ſah recht mitgenommen 


aus. Die Unterfarbe ſchimmerte dur 


„Eine beſcheidene Geburtstagsgabe für dich, Mütterchen, wir 
dachten, daß du dieſe wollene Unterziehjade gut gebrauchen könn⸗ 
ut, wenn die Ausfü auch nicht ge⸗ 

rade elegant iſt — e iſt ſie aber um ſo ſolider — und hier 
ier — dle ſchicken die Kinder dir — die 

Strickjacke iſt von Mary und mir. Wir kommen ja alle heute 
abend ich wollte dich nur auf dem Wege zum Kontor als erſter 


teft, die Qualität iſt 
eine Mandel friſcher 
begrüßen 


Dabei dachte 


e Far 


ie Familie war verjammelt. Adolph, Mary und die Kin⸗ 
der und einige ältere Verwandte. Die Uhr war acht. Frau 
Lyders ſaß in ihrem Stuhl und 8 ſich krampfhaft, Ka- 


nervös zu erſcheinen. Adolphs Strickjacke lag auf der 


maſchine, und die Eier waren in die Küche gebracht. Draußen 
läutete es. Einen Augenblick ſpäter ſtand Mary, die 3 
tochter, wieder im Zimmer und hielt einen mächtigen Korb in 


den Händen. 


Die alte Frau Luders war wie verwandelt. Sie reckte ſich 
in ihrem Stuhl. „Sigismund!“ fagte fie und ſtreckte beide Hände 
nach dem Korb aus. it roten Wangen und ſtrahlenden Augen 
ling ſie an, auszupacken: Eine Flaſche Champagner, Weintrau⸗ 
ben, rſiche, Parfümflaſchen, Konfitüren und vieles mehr! Die 
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alte Dame ſtrahlt 
t: 
— — A. 


liebe Junge!“ 


dieſen „Gabenkorb“. 


Adolphs Stimme war bitter, er kannte Sigismund nur zu 
gut. Sigismund, de Schularbeiten er ewig hatte machen 
müſſen, deſſen Prügel er ſtets bezogen hatte, Sigismund, der 
charmante Sigismund, der gutgekleidete Sigismund, der nie 
einen Schneider bezahlte, und der immer in Penſionaten wohnte, 

mit man ihn nicht pfänden konnte. Sigismund, der nie 
Steuern bezahlte, Sigismund, der eine a ſeidenraſchelnder 

f 3. Weiter dachte 9 t nee 2 
und Soupers gab. iter e Adolph an e eigene Drei⸗ 
zimmetwohnung, an Marys ſtark abgenutzte Kleider, das Schuh⸗ 
zeug der Kinder, das immer verſohlt werden mußte — und auch 
verſohlt wurde. Adolph hatte nicht mehr als die Strickjacke 
kaufen können. Er blickte ſeine Mutter an, die mit entzücktem 
Lächeln um ihren alten Mund Sigismunds viele unnützen Ge⸗ 
ſchenke tätſchelte. Sie hatte ſeine bittere Bemerkung nicht ge⸗ 


Freundinnen hatte, und der überall in de 


hört — Gott ſei Dank 


Als nach acht Tagen Adolph wieder mal bei ſeiner Mutter 
einſah, klingelte es gerade. Adolph ging an die Tür. Draußen 
ſtand ein Bote mit einer Rechnung in der Hand. „Witwe Lyders, 
ein Gabenkorb à 50 Kronen“ ſtand da. Adolph wurde es ſchwarz 

vor Augen. Ein Sturm von Gefühlen überwältigte ihn. Sein 
erſter Gedanke war der, zu ſeiner Mutter zu gehen und ihr 
ſchwarz auf weiß zu beweiſen, was Sigismunds vielgeprieſener 


Sigismund. 


Ging nicht eben die Haustür? Ob Sigismund, der gute Junge, 
1 kommen würde, um feiner alten Mutter zu gratulieren? 


5 jemand die Treppe herauf⸗ 
kam. Ach — es war nur Adolph! Grau Lyders ſchüttelte den 
Kopf etwas enttäuſcht. Adolph war zwar auch ein guter Junge. 


er einen Stuhlrücken. Dann umarmte er ſeine 


Adolph war ſehr fleißig und beſcheiden und roch nach billigem 

Ze, gewiß war er gut und nett. Aber Mutter Lyders 
Blick ſuchte ein Rieſenbild, das an der Wand 1 und den 
Schauspieler Sigismund Lyders in Frack und weißer Binde dar⸗ 
ſtellte Welch eine Geſtalt! Wie der Anzug ihm ſaß! Aber er 


Die alte Frau Lyders küßte ihren Sohn und bedankte ſich. 
fe an Sigismund, von dem fie noch nichts gehört 
hatte. Aber das konnte ja noch kommen — der Tag hatte erſt 


Seht — das iſt von meinem Sigismund! Auf der Karte 
„Taufend Glückwünſche! Muß leider mit dem Nachtdamp⸗ 
! Dein Sigismund!“ Ja, er iſt ſtark beſchäftigt, der 


„Sigismund hätte wohl ganz gut heute nachmittag mal 
heraufkommen können, und er hätte vielleicht auch etwas paſſen⸗ 
dere Geſchenke wählen können, die Mutter nötiger hatte als 


ai f wert fei. Aber — wozu? Sigismund verliert ja doch 
nicht ſeinen „Scharm“ — und ich werde deswegen nicht ſchar⸗ 
manter in den Augen meiner Mutter. Er nahm feine 409 Felt 
ſene Brieftaſche hervor. Seit mehreren Monaten hatte er Geld 
4 — er hatte ſeine Frau mit einem neuen Kleid zu 
ihrem Geburtstag, der in acht Tagen war, überraſchen wollen — 
fünfzig Kronen hatte er zu dieſem Zweck reſerviert — Adolph 
ſeufzte und bezahlte die Rechnung. 

„Da war nur ein Mann, der Blumen verkaufen wollte,“ eis 
klärte er der alten Frau, die ihm einen Pfirſich anbot. 

„Du follft auch von dieſen auserleſenen Früchten koſten, mit 
denen mein iger Sigismund ſeine alte Mutter bedacht hat — 
Gott — der liebe Junge — wie iſt er doch gut 

E. Durloo. 


Joko filmt. 
Die Karriere eines Leierkaſtenaffen. 

Joko hatte Karriere gemacht, das kann man wohl fagen. 
Was war er denn ſchon Großartiges, bevor er die ſüdlich 
warmen Glashäuſer der Kulturabteilung der Ufa bezog! 
Ein Lelerkaſten⸗Affe Ja, fo nannten ihn Kinder und Er⸗ 
wachſene, wenn er mit feinem Herrn auf den Rummelplätzen 
des Berliner Nordens umherzog oder in den Hinterhöfen 
feine poſſierlichen Sprünge zeigte. Die Leute dort ſcheinen 
aber nicht beſonders nett zu ihm geweſen zu ſein. Wie wäre 
Joko ſonſt ein ſo vollendeter Böſewicht geworden? Denn 
Joko Uſt ein Böſewicht, ein Fülmſchurke comme il faul —. 
der finſterſten Affen einer. Dieſer ſeiner finſtern, 2275 ge⸗ 
walttätigen Charakteretgenſchaft verdankt er eigen lich ſein 
Engagement bei der Ufa. Als Dr. Ulrich K. T. chu lz für 
feinen Kulturfilm „Tiermimik“ ein Pendant zu einem 
e aber ausgesprochen heiter-friedlihen Mandril 
rauchte, fand man Joko in der Gegend der gg un Allee 
und brachte ihn mitfamt feinem Herrn, einem in feinem „Re⸗ 
vier“ prominenten Drehorgelſpieler, nebſt Gefolge nach 
Babelsberg. Hier heißt Joko nicht mehr Leierkaſtenaffe, fon» 
dern Rheſus, ſeiner Raſſe entſprechend, und das ſchien ihm 
ein bißchen zu Kopf geſtiegen zu fein. Einer, der den ſchnur⸗ 
* . im Atelier beſucht hat, erzählt im folgenden ſeine 

niſſe: 
5 2 0 befte en 8 Joko gerade aus 
einem Käfig befreit. muß leider geſtehen, daß ich eine 
fo unhöfliche Begrüßung felbft von einem Tier ſtar * nicht 
erlebt hatte. Joko fauchte mich an und fletſchte die Zähne, 
die makellos waren, wie die eines amerikan eart. 
Dann riß er wütend an meinem Rock. Entrüftet wandte ich 


mich ab. Dieſes Benehmen gefiel mir ganz und gar nicht. 
Sed Hektor, das Krokodil, das hin und jur Fan Fun 12 


gläſernes Haus verlaſſen darf, weiß, daß es zu lächeln 
wie ein zweiter Harry Ledtl > Bel — der Sehe 
x — 3 — 
nden otko 
Khan Kin gem 
als das Fräulein gig pe 
überhuſchen wollte. N 
auch als Schürzenjäger e 
or. ſich ſer Joko, 
ie ich — Tat ſäch · 
ich, er i b 


d r 95 orene 
2 e. „Achtung! 


ufnahme!“ kommandierte 
Dr. Schulz. Joko wurde auf 
einen 


FREE 


= md .  Allmählid) 
„Ich bin gr ei ſchnurrige und ganz vorſichtig, damit 
(Phot.: Ufa) das 


8 grellen Helligkeit ausgeſetzt 
würde, verſtärkte de das Licht. Joko beſchazete 
2 Augen mit der Hand, während Herr Suppe, 
der Kameramann, den Apparat einſtellte. Joko 
ſollte nun mimen. Er fah zwar finſter drein, 
aber eben noch nicht finſter genug für feine „Rolle“, Exit 
als ſich Wolfi, ein ſonſt durchaus gutmütiger und friedlieben⸗ 
der Schäfe „der Situation annahm, ſetzte Jokos Mienen. 
ſpiel ein. Dieſer Wolfi iſt doch ein e Ich mu 
noch ſchnell von ihm erzählen. Er hat in der Ku turabteflung 
die Stellung eines Hilfsregiſſeurs inne. und man ſagt ihm 


„ rr 


er ſogak mt einer 15 erigen Diva wie Hermine wohl Dre Buſlern ber busch har doch ber Kunſtier, ver 
g Wel Und das is a N . de Warte deaf, die Ebern Don "Samen gegen Dan r 
ine iſt ein 15 Alſo Wolfi kam und bellte ein⸗ Bee laſſen. Solche 3 von Lügen in der Kunſt 
r zweimal, und ſchon — die furchtbarſten Beſchimp⸗ n. Die Kunſt ift aus Lügen 


ungen Jokos auf ihn hernieder, begleitet von den unbe⸗ woben. Die Lüge entſpricht einem Erfordernis der Kon⸗ 
helfen Pe „Vom ſichern Port läßt ſich's ge- ktion und des Spee Natürlich fol daraus nicht 


Müchli iten.“ Joko ſchien das zu wiſſen. Unter wüten Igert werden, daß jede Lüge Kunſt iſt. Weiß Gott, nicht. 

es Ba an na = z le gähne⸗ Run die Lüge wunderbar iſt — dann natürlich. 
then und Maulaufreißen brüllte der Affe dem Hund Im Film nimmt die Lüge ebenfalls keinen geringen 
e f vom Tiſch herunter. Bravol Bravol Dr. — al Er . 5 DR 1 
. . ee das nicht etwa der Grund, warum gute Bilder fo felte 
Allerlei vom Film. jmd? Im letzten Erich⸗Pommer⸗Film der Ufa „Die 


Neue Kulturfilme in Arbeit. Die Kulturabteilung der | wunderbare Lüge der Ning Petrewna“ ver⸗ 
fa dreht zur Zeit eine Reihe hochintereffanter Tierſhenen longte allein der aus bomantiſchen, ſchleſerhaft verbundenen 
ie ihre bee Filme: „Ehen im Tierreich”. | Begriffen ena te Sitei eine ganz veſenders aufmert · 

„Tiermimik“ und „Unfere vierbeinigen Ber. | fame und mung. e 9 4 
wandten“ im Berliner zoologiſchen Garten. gemeinjgaft r Water n des „wunderbar“. 

Jack Rotmil für zwei Uſa-Fülme verpflichtet. Ja d ee . run . 

Rotmil wurde für zwei neue Ufa Filme als Architekt | wundervo ea 2 — 
verpflichtet: für neue Lilian Harvey-Luſtſplel „Der | Strahl von Eigen n nf — R 


g 0 
Vagabund vom Aequator“, mit deſſen Bauten er | des Zimmers auf rve, alte der 
Berelts in den Ufa-Ateliers in Neubabelsberg begonnen hat, form und der Kleider waren dis auf die üg⸗uvolle Nele 


und für den Film „Das Fräulein und der Levan u durchdacht. Vaalleicht war es das erstemal, daß 
tiner“, deſſen Hauptrolln Betty Amann und Heinrich dene fo Beige gend — 4 Metern 
George ſpielen werden. Die Prodüktionsleitung der beiden mit Zollfoc 1 b. Wir verlangten die feinsten 
Filme hat Günther Stapenhorſt. eo Kara a and. hg we 


e Komparſen. Bei der von der Andreas- dung. Es wurde elbe „ dal en ue mir ſagte: 
80 115 . 15 e Bichler Wenden „aber, = N WER E bei Ihnen 
und eee P und die den Sturm der Ti⸗ wen. ang Berlin wurde durgſtͤbert auf der Suche nach 


N Bronze rzellan im Empire⸗ und 
roler gegen die den Iſelberg beſetzthaltenden ranzoſen . er, ge 
zeigt, ſpielten ſich die Beteiligten 5 in ihre Rolle hinein, 5 Ofen t "Sm ofhies * 
h e N Wi der ge 
ge r 


aß es zu einem regelrechten ernſten Handgemenge kam, in der di e . x e 21 * . 

beffen Verlauf 40 Perſonen mehr oder weniger ſchwer ver- weiße n Bi 1 2 

1 f beiden 7 — ' ktion waren von ven r 
Blei: rchitekten durchdrungen 


Eine Stadt, die von der Gefängniszelle aus 


verwaltet wird. * Aus aller Welt. = 
Man braucht durchaus kein großes Amtszimmer im 


Rathaus mit allen modernen Bequemlichkeiten, um eine Deutſchland beſitzt 171 Theater. Die Geno 457 t Deutſcher 
Stadt zu regieren. Das iſt eine Anſchauung des veralteten |Bühnenan ehöriger hat eine Statijtit aufgeſtellt, die ſich mit der 
Europa, das ja Amerika gegenüber in ſo vielem ungemein ahl, der finanziellen Baſis und der Weſensart ſämtlicher deut⸗ 
rückſtändig iſt. Man kann die Geſchäfte des Bürgermeifters ſcher Theater befaßt. Die Statſtit ergab, daß in Deutſchland 
auch ebenſo gut von einer en Gefän is zelle a gegenwärtig 20 Theater in ſtaatlicher, 59 Bühnen ſtädtiſcher Res 
a | 8 1 8105 e . 0 gie, zwei Theater auf Grund von Stiftungen, 65 als Pachttheater 
ein e voltage ur die blgermeeelige und 25 als Wanderbühnen mit Subventionen aus öffentlichen 
Tätigkeit 1 erer rae re Est Deutſchland ſind alſo gegen⸗ 
9: ; wärtig eater in Betrieb. 
Globiobeahdupt von Sg east f. Melle lb gmeiietalb Aweig Yiematifeet nä Steed ge gen 
. 1 ſich 5 15 e — 7 matiſiert; das Drama ſoll zu Beginn der kommenden Spielzeit 
. — Ge Hay en abzuft N au he Fang: ihn. Das als eine der erſten Premieren am Deutſchen Theater in Berlin 
ift nicht Sa — 3 fondeen des Altohois, e See Regie von Alexander Granowfti zur Uraufführung 
nachdem man naß oder trocken iſt. Kinder ehören nachts ins Bett. Ein 16jähriger Schüler, 
Herr Hills hat wider die geheiligten Beſtimmungen des per kürzlich ur 3 durch die Straßen Chicagos 
CC%CCVVVVVVVV are el. Der Ya 
n. . tte die ganze Nacht getanzt, geſpielt und gekrunken. Au 
Man iſt deshalb, weil man einen guten Tropfen liebt, — all hin ad 56 E eln, deten Ader ebenfalls das Seit beſucht 
der Staat nun einmal verbietet, noch lange lein Pferdedieb. hatten, vor den Richter beordert worden, um ſich Über die Ver⸗ 
Selbſt die „Trocknen“ ſagen das. In der Gemeinderats zung Ina läfſigung ihrer Elternpflicht & verantworten. Es wurden 
von Newburyport wurde denn auch einftimmig be en, 33 Väter und Mütter zu hohen Geldſtrafen verurteilt, während 
daß de e Bil i — 2 ent wei Männer einige Zeit im Gefängnis über ihre Pflichten als 
— 7 im 2 blelben fade. 8 a Eltern den Kindern gegenüber, nachdenken können. 


5 n 
Wunderbare Lügen, 
. | BE 16 BGE RB 
Wandgemälde. an man u genauer an . gabe > 
Begendogenfohen ind elde l umgekheie Seen: | ten are ei zeige BT" A OR 108 
Pine geocnet Der Schatten von den Kühen fällt nicht 1759 meines Kindes!“ * 
e. 


eite, wohin er N Stand der Sonne fallen mü » 

r Wind neigt den Regen nach einer Seite, während Erklärung, 1700 beſucht alle Abende die Witwe Knoll 
äume 2 der entgegengeſetzten Seite weggeweht werden und trinkt do 5 nen Tee. 

w. Im Jardin de Luxembourg ſteht das Denkmal eines „Barum heivateft du fie denn nicht“, ‚fragt ein N ae 
ünſtler⸗ llers der Napoleoniſchen Zeit. Das Denkmal „Darg habe auch 1995595 t,“ erwidert ; 
ellt einen Grenadier⸗Trommler dar. Die bare anten [aber wo on ch dann meine nde verbringen?“ 
hauen vergnügt auf das Denkmal, die Militärs * 

n 


dabei ironiſch. Die Trommel ift nämlich beim Gre Richter: „Sie ſtehen hier por Gericht wegen gewohnheits⸗ 
Beere ſo ns er N erg. nd trommeln könnte. mäßiger Trunkenheit. Was haben Sie als Entſchuldigung vor⸗ 

un noch die Säerin, die über das Feld ſchreitet und auf zubringen?“ 21 55 a 
der franzöſiſchen Briefmarke abgebildet ift; wie machen ſi Angeklagter: „Gewohnheitsmäßigen Durſt, Herr Richter. 


